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Schlaf ein und mach die Äuglein zu,
das Taumschaf bring dir deine Ruh.
Es nimmt dich mit auf seine Reise,
schleicht sich in den Traum ganz leise.

Trägt dich sanft den Berg hinauf,
nimmt den langen Weg in Kauf.
Hoch bis hin zum Mond es fliegt,
du fest in das Schaf geschmiegt.

Ihr zählt die Sterne leuchtend hell
und fliegt zurück zur Erde schnell.
Hui, das war fix, man glaubt es kaum.
War das nicht ein schöner Traum?

Am Morgen weckt dich Sonnenlicht,
das Schäfchen leise zu dir spricht:
„Heut Nacht bin ich wieder da
und weiß, es wird ganz wunderbar!“

Dörte Müller, geboren 1967, schreibt und illustriert Kinderbücher. Viele 
ihrer Kinderbücher helfen beim Einschlafen und eignen sich gut zum Vor-
lesen. 

Wenn das Traumschaf kommt
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Es waren einmal zwei Kobolde – Kulle und Kalle. Seit sie denken 
konnten, waren sie beste Freunde. Sie machten alles zusammen und 
waren immer zu Scherzen und Späßen aufgelegt. Sie spielten Fangen 
oder Verstecken. Aber am liebsten ärgerten und erschreckten sie ande-
re. Die beiden Kobolde nahmen das Leben leicht und stritten nie. Na 
ja, fast nie.

An einem schönen und warmen Herbsttag spielten sie auf einer gro-
ßen, grünen Wiese mit vielen bunten Blumen. Erst neckten sie einen 
Maulwurf, als er aus seinem Bau kommen wollte. Dieser ärgerte sich 
über die Kobolde und schimpfend zog er sich zurück in sein zu Hause. 
Danach versuchte der eine den anderen zu fangen. Und schließlich 
machten die beiden Kobolde Purzelbäume und lachten über den ande-
ren, wenn einer verunglückte. Sie hatten viel Spaß.

Nachdem sie sich abgekämpft hatten, gingen sie fröhlich über die 
Wiese. Plötzlich rief Kulle: „Schau mal, da liegt ein Apfel.“ 

Kalle sah den Apfel, lief hin und hob ihn auf.
„Der gehört mir“, rief Kulle und wollte ihn Kalle abnehmen. 
„Nein, das ist meiner“, sagte Kalle.
„Warum ist das deiner? Ich habe ihn zuerst gesehen“, schimpfte Kul-

le.
„Aber ich habe ihn aufgehoben“, sprach Kalle.
Kulle wollte das nicht gelten lassen und lief zu seinem Freund, um 

ihm den Apfel abzunehmen. Dieser wehrte sich, böse blickten sie sich 
an. Jeder wollte den Apfel besitzen, da jeder dachte, es wäre seiner. Und 
so stritten sie weiter. Erst mit Worten, dann knufften sie sich. Es wurde 
immer ärger. Bis Kalle Kulle so heftig schupste, dass er mit dem Rü-
cken an einen Baumstamm stieß. Dieser rutschte am Stamm hinunter 
und saß auf dem Hosenboden. 

Plötzlich regnete es von dem Baum Äpfel herunter. Die Äpfel trafen 
die Kobolde auf den Kopf, die Schultern und überallhin. 

Mit einem Mal saßen die beiden zwischen den vielen Äpfeln und 

Der Apfelstreit
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schauten sich böse an. Zuerst grimmig, dann aber mussten sie lachen. 
Kalle ergriff als Erster das Wort und sagte: „Ganz schön dumm von 
uns. Meinst du nicht? Wo ein Apfel liegt, gibt es meistens noch wel-
che.“

Kulle nickte und meinte: „Warum hat keiner den Apfelbaum ge-
sehen?“

Kulle und Kalle schüttelten lachend die Köpfe. Dann griffen bei-
de nach einem Apfel und bissen kräftig hinein, sodass ihnen der Saft 
rechts und links vom Munde lief.

Nachdem sie ihren Apfel gegessen hatten, gingen beide Arm in Arm 
über die Wiese nach Hause. Sie waren wieder Freunde.

Dieter Geißler, geboren 1954 in Weimar, Ausbildung zum Koch, da-
nach Studium an der Fachschule für Gaststätten- und Hotelwesen Leipzig. 
Heute lebt der Rentner in Frankenheim, in der „Hohen Rhön.“ Durch eine 
Krankheit kam er mit 57 Jahren zum Schreiben. Er verfasst Gedichte und 
Kindergeschichten. In verschiedenen Verlagen wurden von ihm Gedichte 
und Kindergeschichten veröffentlicht.
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Hoch auf einem Berg lag ein wunderschönes, altes Königsschloss. 
Dort lebte ein Märchenprinz, der zu einem jungen Mann heranwuchs. 
Seine Eltern wollten, dass er bald regieren sollte, da der König schon 
sehr alt und kränklich war. Sie wünschten sich eine Frau an der Seite 
des Prinzen. Doch der Königssohn hatte unter den adeligen Töchtern 
der umliegenden Schlösser und Burgen kein Mädchen im Auge, das 
ihm gefiel. Anders sollte sie sein als die Prinzessinnen, die er kennenge-
lernt hatte. Für ihn war der Gesamteindruck schon wichtig, der ihn an 
einer Frau zuerst faszinierte: ihre natürliche Ausstrahlung, ihr Auftre-
ten, ihr Blick, ihr Lächeln, ihre Figur und sicher auch ihre Haare. Aber 
sie sollte nicht nur schön sein, sondern auch intelligent, sanft, gütig, 
lebhaft, aber dennoch besonnen, anmutig, kreativ und auch etwas von 
Politik verstehen, damit er sich mit ihr austauschen konnte.

Wenn sich der Prinz mit den Töchtern, die ihm von seinen Eltern 
vorgestellt wurden, unterhielt, merkte er rasch, dass die meisten von ih-
nen sehr oberflächlich waren. Es interessierte sie vorwiegend der Reich-
tum des Prinzen, seine Schätze, Schmuck und wie sie ihrer Schönheit 
mit besonders aufwendigen Kleidern noch nachhelfen konnten. 

Schön war für den Prinzen aber nicht eine zurechtgemachte Schön-
heit. Er wollte lieber mit einer natürlichen Frau sein Leben verbringen 
und sie zur Mutter seiner Kinder machen. Von den Eigenschaften, die 
dem Prinzen wichtig waren, konnte er bei jeder Prinzessin allenfalls 
einzelne finden. Mehrere dieser Eigenschaften vereinte keine Prinzes-
sin. 

Der Zeitpunkt, da der Prinz das Amt des Vaters übernehmen sollte, 
rückte immer näher. Der König wurde langsam unruhig, weil es nicht 
so aussah, als würde sich der Prinz in absehbarer Zeit für ein Mädchen 
entscheiden können. Er besprach sich mit seiner Frau, die öfter Rat 
wusste, wenn er selbst nicht mehr weiter wusste. 

Die Königin schlug vor, doch einen Hofball zu arrangieren, zu dem 
man nicht nur die Töchter der Könige bitten wollte, sondern auch die 

Schneekönigin nicht 
nur für einen Tag
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geringerer Adeliger. Dann wäre die Auswahl für den Prinzen sicher 
wesentlich größer. Eine gute Erziehung sei wichtiger als eine große 
Mitgift, meinte sie. Da gab ihr der König recht. Er sagte, dass man 
den Versuch durchaus wagen könne, und gab der Dienerschaft ent-
sprechende Anweisung, die adeligen Häuser davon zu verständigen. 

So kam es, dass ein junges, hübsches Mädchen, das als Tochter eines 
verarmten Burgherrn geboren worden war, auch eine Einladung zum 
Hofball erhielt. Sie hatte den Prinzen schon einmal sehr nah gesehen, 
als er sich bei einem Fest in der am Fuße der Burg gelegenen Stadt kurz 
gezeigt hatte. Er hatte ihr seinerzeit so gut gefallen, dass sie fast jeden 
Tag an diesen jungen Mann denken musste, selbst wenn er für sie ein-
fach unerreichbar schien – sie, die unscheinbare Tochter eines verarm-
ten Adelsgeschlechts – er, der stattlich schöne und reiche Königssohn! 
Das machte sie dann traurig. Aber es hielt sie nicht davon ab, weiter 
von ihm zu träumen.

Nun hielt sie die Einladung zum Hofball in Händen. Grundsätzlich 
hatten auch ihre Eltern nichts dagegen, dass sie zu dem Ball gehen 
wollte. Ein solches Ereignis fand nicht jeden Tag statt und sie wollten 
es ihrer Tochter gönnen, dieses schöne Fest mitzufeiern. Allerdings gab 
es dabei ein Problem: Ein geeignetes, dem Anlass würdiges Kleid hatte 
das Mädchen nicht. Die Familie hatte zwar einen schönen Brokatstoff 
aufbewahrt. Aber daraus ein aufwendiges Kleid eigens anfertigen zu 
lassen, war viel zu teuer. Das vorhandene Geld musste zusammenge-
halten werden, um das tägliche Wohl sicherzustellen. 

Das Mädchen sah ihren Traum in weite Ferne gerückt, als es kurz da-
rauf schlafen ging. Mitten in der Nacht wachte es plötzlich auf, rekelte 
sich und rieb sich die verschlafenen Augen … Es hatte sich im Traum 
mit einem bodenlangen, weit ausladenden schneeweißen Kleid gese-
hen, das mit unzähligen funkelnden Steinchen besetzt war. In diesem 
traumhaften Kleid stand es auf dem Hofball inmitten der ganzen Prin-
zessinnen. Der Königssohn hatte nur Augen für das Mädchen, hatte 
sie zum Tanz aufgefordert und es schwebte in seinen Armen über die 
glatte Tanzfläche zu herrlicher Musik. Aber genau in dem Moment, als 
der Märchenprinz es etwas fragen wollte, war es aufgewacht und wuss-
te gar nicht, wo es eigentlich war. Es spürte aber noch das selige Gefühl 
des Moments und wie glücklich sie war ...

Sehr schnell merkte die Prinzessin, dass dieses Glück nur im Traum 
für sie zum Greifen nah, vielleicht sogar erreichbar war. Die Wirklich-
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keit sagte ihr etwas ganz anderes, nämlich: „Du liegst in deinem Bett 
in einer kalten Stube daheim!“

Eine Fee – es war die Glücksfee –, die jedes Jahr einmal und nur 
einen einzigen Tag lang jemandem einen besonderen Wunsch erfüllen 
durfte, erfuhr davon, dass das Mädchen traurig war. Es tat ihr leid. Wa-
rum sollte sie nicht dieses Mal dem jungen Mädchen Glück bringen, 
indem sie ihm den Wunsch erfüllte, den Hofball in einem schönen 
Kleid besuchen zu können? 

Sie machte sich sofort auf den Weg in ihre Glückskammer und such-
te dort nach einem geeigneten Kleid, feinen Schuhen in der richtigen 
Größe und weiteren Utensilien, um das Mädchen dem Anlass gemäß 
passend einzukleiden. Schnell hatte sie sich für ein schneeweißes, kö-
nigliches Kleid mit kleinen, funkelnden Edelsteinen entschieden, das 
der Prinzessin sicher gut stehen würde. Sie suchte noch nach einer ge-
eigneten Stola, einer Halskette, einem Armreif, Ohrringen und einer 
weißen Christrose für das Haar der Prinzessin. 

Noch in der gleichen Nacht, als das Mädchen fest schlief, legte die 
Glücksfee das ausgesuchte Ballkleid mit Stola auf den Stuhl der Prin-
zessin, der neben ihrem Bett stand. Das Mädchen würde mit seinem 
schwarzen, langen und lockigen Haar so schön wie das Schneewitt-
chen aussehen, stellte sie sich vor. Sichtlich zufrieden schlich sich die 
Glücksfee in ihre verborgenen Gemächer zurück. Sie war ganz glück-
lich darüber, dass sie dem Mädchen seinen Wunsch erfüllen konnte. 

Und damit hatte sie recht.
Als die arme Prinzessin aufwachte und der erste Sonnenstrahl der 

Morgensonne auf das wunderschöne Ballkleid fiel, blieb ihr der Mund 
regelrecht offen stehen. Sie rieb sich nochmals die Augen, weil sie 
glaubte, noch immer zu träumen, um festzustellen, ob es denn Wirk-
lichkeit war, was sie sah: ein wunderschönes Ballkleid mit Edelsteinen, 
die unter dem frühen Sonnenstrahl wie Brillanten funkelten. Sie be-
rührte den Stoff des Kleides vorsichtig mit ihren Händen – ja, es war 
tatsächlich Wirklichkeit! 

Im Nachthemd rannte sie zu ihren Eltern, um sich für das wunder-
schöne Kleid zu bedanken. Sie fiel beiden stürmisch um den Hals und 
rief: „Danke, danke, tausend Dank!“ 

Die Eltern schauten einander ungläubig an, weil sie sich die Worte 
ihres Kindes nicht erklären konnten und sich über den eigenartigen 
Aufzug ihrer Tochter im Nachthemd wunderten. Beide wussten nicht, 
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wofür sich die Prinzessin so überschwänglich bedankte. Das Mäd-
chen wurde aufgrund der Reaktion seiner Eltern nachdenklich, weil 
es merkte, dass etwas anders war, als es sich gedacht hatte. Es erzählte 
seinen Eltern von dem wundersamen Kleid, von dem es geträumt und 
das es heute beim Erwachen vorgefunden hatte.

Zu dritt liefen sie nun in das Zimmer des Mädchens, alle etwas 
schneller, als sie es sonst taten. Tatsächlich ... dieses herrliche Prinzes-
sinnenkleid lag noch immer dort auf dem Stuhl, glitzerte und funkel-
te in der unterdessen hell scheinenden Morgensonne. Die Eltern der 
Prinzessin konnten sich keinen Reim darauf machen, wo das schöne 
Kleid herkam. Die Burg war nachts verschlossen und die Wächter wa-
ren zuverlässig. Es kam niemand herein und es konnte niemand hin-
aus. Einen heimlichen unterirdischen Gang gab es auch nicht. Alles 
war wie ein Zauber … ein faszinierend schöner Zauber!

Die Prinzessin, die sonst nur schlichte Kleider trug, probierte das 
feine Kleid an. Es saß wie angegossen. Sie fand selbst, dass sie darin 
ganz zauberhaft aussah. Die Eltern waren sehr stolz auf ihre Tochter 
und freuten sich darüber, dass sie nun die Möglichkeit hatte, zum 
Hofball zu gehen. Ein Reitersmann begleitete die Prinzessin auf die 
Königsburg, wo sie gerade noch rechtzeitig vor Beginn des Hofballes 
eintrafen.

Als das Mädchen erhobenen Hauptes den Ballsaal betrat, richteten 
sich alle Blicke der wartenden jungen Frauen auf es. Sie steckten die 
Köpfe zusammen und tuschelten. So ein wunderschönes Kleid trug 
keine von ihnen. Nicht einmal gesehen hatten sie ein solches je zuvor. 
Wer war wohl dieses Mädchen, das niemand kannte und das sich jetzt 
in den Kreis der Prinzessinnen an der Tanzfläche einreihte? Sie vermu-
teten, dass es aus einem weiter entfernten Herzogtum gekommen war.

Lange konnten sie nicht mehr darüber nachdenken, denn in diesem 
Augenblick ertönte ein Zeichen, das den Einzug des Königs ankündig-
te. Er trat mit seiner Gemahlin und dem Königssohn mit Gefolge in 
den Ballsaal. Die Königsfamilie nahm Platz und der Prinz warf einen 
ersten Blick in die Runde der anwesenden Prinzessinnen. 

Plötzlich blieb sein Blick förmlich an der armen Prinzessin hängen. 
Wer war dieses anmutige, wunderschöne Mädchen? Nie hatte er von 
ihm gehört. In dem glitzernden weißen Kleid mitten im Winter sah es 
aus wie eine kleine Schneekönigin. Der Kronprinz ging geradewegs auf 
das Mädchen zu, um es zum Eröffnungstanz zu bitten. 
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Damit hatte die Prinzessin nicht gerechnet und war etwas verlegen, 
als sie am Arm des Prinzen zur Mitte der Tanzfläche schritt. Dann 
erklang Musik. Als sie – wie in ihrem Traum – in den Armen des Kö-
nigssohnes über die Tanzfläche schwebte, verflüchtigte sich jede Befan-
genheit. Sie fühlte sich einfach glücklich und strahlte den Prinzen an. 

Das waren die Augen, nach denen der Prinz sich immer gesehnt hat-
te! Wie gut sie zusammen tanzten, als hätten sie schon immer mit-
einander getanzt, dachte er bei sich. Dieses Mädchen, das er in seinen 
Gedanken Schneekönigin nannte, war das Mädchen, das er sich als Frau 
an seiner Seite wünschte und lieb gewinnen wollte. Der Prinz fragte die 
Prinzessin nach ihrem Namen. 

„Lisa!“, sagte sie. „Ich heiße Lisa!“ 
„Lisa!“, wiederholte der Kronprinz. „Was für ein schöner Name!“ Er 

wollte keine Zeit mehr verlieren, ihr die wichtigste Frage zu stellen. 
So sicher wie jetzt, dass Lisa für ihn die richtige Frau sein würde, war 
er sich noch nie. Am Ende des dritten Tanzes schaute er ihr tief in die 
braunen Augen und fragte sie: „Lisa, willst du meine geliebte Frau wer-
den und für immer meine kleine Schneekönigin sein?“ 

Das Ja der Prinzessin kam aus ganzem Herzen. Der König und seine 
Frau hatten gegen die Wahl ihres Sohnes nichts einzuwenden und alle 
freuten sich schon auf die baldige Hochzeit.

Durch einen Vorhang beobachtete die Glücksfee die beiden glück-
lichen jungen Menschen. Sie spürte, dass sie die richtigen Menschen 
mit dem Glück beschenkt hatte. Das Glück der Schneekönigin sollte 
nicht nur einen Tag lang währen, sondern für immer.

Sieglinde Seiler wurde 1950 in Wolframs-Eschenbach geboren. Sie ist 
Dipl. Verwaltungswirt (FH) und lebt mit ihrem Ehemann in Crailsheim. 
Seit ihrer Jugend schreibt sie Gedichte. Später kamen Aphorismen, Mär-
chen und Prosatexte hinzu. Ferner fotografiert sie gerne. Bislang hat sie 
bereits über 200 Gedichte im Internet und diversen Anthologien veröffent-
licht.
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Die kleine Spinne saß mit ihrer Mama auf ihrem Netz und beobach-
tete einen gelben Schmetterling, der tanzend um sie herumflatterte.  
„Ich wäre auch gerne ein Schmetterling!“, rief die kleine Spinne. „Sie 
sind wunderschön, sie können überall hinfliegen und jeder mag sie!“

Der Schmetterling hatte die freundlichen Worte der kleinen Spinne 
gehört und landete neben dem Spinnennetz auf einem dünnen Ast. 
„Möchtest du mal erleben, wie es ist, ein Schmetterling zu sein?“, frag-
te er die Spinne, die sogleich begeistert nickte. „Dann steig auf!“

Die Spinne krabbelte auf den Rücken des Schmetterlings, winkte 
ihrer Mutter noch mal freudig zu, dann fing der Schmetterling an, sei-
ne großen, zitronengelben Flügel zu schlagen – und hui, schon stiegen 
sie in die Höhe!

Die kleine Spinne juchzte begeistert, als der Schmetterling wilde 
Bahnen flog, hoch und runter, links und rechts, Kreise und Loopings. 
Dann überquerten sie eine bunte Wiese und der Schmetterling landete 
auf einer piksigen lila Blüte.

„Was machst du da?“, fragte die kleine Spinne.
„Ich esse den Nektar der Blüte“, antwortete der Schmetterling und 

schlürfte genüsslich.
Sie flogen von Blüte zu Blüte, bevorzugt zu den violetten, die mochte 

der Falter am liebsten.
„Das ist ganz schön viel Arbeit“, meinte da die kleine Spinne. „Bei 

uns wird das Essen direkt in unser Netz geliefert.“
Schließlich hatte der gelbe Schmetterling genug Nektar zu sich ge-

nommen und die beiden zogen weiter.
Die kleine Spinne genoss den Wind um die Nase und den wunder-

baren Ausblick. Alles sah viel kleiner von hier oben aus. Die Sonne 
wärmte ihren Rücken und die kleine Spinne genoss es in vollen Zügen, 
sich wie ein Schmetterling zu fühlen. Sie kamen an eine Streuobstwie-
se und der Schmetterling entdeckte einen überreifen Apfel am Boden 
liegen. 

Schmetterling für einen Tag



16

Als sie darauf landeten, fragte die kleine Spinne: „Was machst du 
da?“

„Ich trinke den Apfelsaft“, antwortete der Schmetterling und schlürf-
te laut.

Plötzlich zogen dunkle Schatten über sie hinweg. Der Schmetterling 
zuckte zusammen und flog dann schnell unter ein Stück altes Holz, wo 
er bewegungslos sitzen blieb. 

Auch die kleine Spinne hatte Angst bekommen. „Was machst du 
da?“, fragte sie flüsternd.

„Ich verstecke mich vor den Vögeln am Himmel. Die verspeisen uns 
sonst noch zum Mittagessen.“

Die kleine Spinne schauderte. So was gab es bei ihr zu Hause nicht. 
Als die dunklen Schatten am Himmel weitergezogen waren, traute sich 
der gelbe Falter aus seinem Versteck. Nervös schaute er sich um, dann 
stieg er wieder in die Höhe. Aber die Sonne hatte sich hinter dicken 
Wolkendecken versteckt und die Spinne fröstelte. Dann fielen auch 
schon die ersten dicken Tropfen vom Himmel.

„Oh nein!“, schrie der Schmetterling entsetzt auf und landete schnell 
auf einem Apfelbaum, wo er unter einem großen Blatt Schutz suchte.

„Was machst du da?“, fragte die kleine Spinne.
„Ich suche Schutz vor dem Regen. Wenn es regnet, kann ich nicht 

fliegen.“
So saßen die beiden Weggefährten für einen Tag unter dem Blatt und 

hörten dem trommelnden Regentropfen zu. Der kleinen Spinne war 
kalt und sie sehnte sich nach Hause zurück.

„Ich glaube, ich wäre jetzt gerne wieder eine Spinne“, sagte sie leise 
zu dem Schmetterling.

„Dann wird es wohl Zeit, dass 
ich dich nach Hause bringe!“, 
meinte der Falter. In diesem Au-
genblick versiegten die Regen-
tropfen und einzelne Sonnen-
strahlen kämpften sich durch die 
Wolkendecke.

Die kleine Spinne sah schon 
von Weitem ihr Zuhause. Wie 
schön das Spinnennetz glitzerte 
und funkelte!
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Und da saß auch ihre Mama und winkte! Hastig bedankte sich die 
Spinne beim Schmetterling für den spannenden Tag und krabbelte, so 
schnell sie ihre acht Beinchen trugen, über das Netz zu ihrer Mutter.

„Na, wie hat dir der Tag als Schmetterling gefallen?“, fragte diese ihre 
Tochter.

„Es war super und spannend, aber ich bin lieber eine Spinne. Zu 
Hause ist es doch am schönsten!“, antwortete die Kleine, kuschelte sich 
an ihre Mama und schlief wohlig seufzend ein.

Claudia Gers, Jahrgang 1982, lebt mit ihrem Ehemann, zwei lustigen 
Töchtern, zwei Hunden, Schildkröte und drei Kaninchen in Wassenberg, 
NRW. In ihrer Freizeit widmet sie sich gerne ihrer Fantasie und schreibt 
Kurzgeschichten und Kinderbücher.
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Schlaf mein Kind,
schlafe ein …
Die blaue Stunde
bricht herein.

Der Mond erwacht
in der dunklen Nacht.

Kleine Nachtmusik
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Die Sterne klingen,
der Wind pfeift,
das Meer rauscht,
die Berge schwingen,
die Bäche plätschern,
die Bäume rascheln,
die Engel singen

eine sanfte Melodie.

Schlaf mein Kind,
schlafe ein …

Und lausche dieser Sinfonie.

Lasse diesen Tag hinter dir,
bewahre ihn wie ein Souvenir.
Es sind die schönen Momente,
sie sind wahre Geschenke.
In sehr stürmischen Zeiten
werden sie dich begleiten.
Helfen sie dir im späteren Leben,
Frieden zu finden und zu geben.

Schlaf mein Kind,
schlafe ein …

Träume sanft,
mein liebes Kind,
bis ein neuer Tag beginnt.

Bianca Buchmann wurde 1972 in Oldenburg geboren und lebt noch 
immer gerne in dieser schönen Stadt. Sie illustriert und schreibt Geschich-
ten und Gedichte für Kinder und alle Erwachsenen, die in ihrem Herzen 
Kind geblieben sind. Sie hat schon einige Texte und Bilder in verschiedenen 
Anthologien veröffentlicht. Mehr zu entdecken gibt es auf Instagram @
biancas.unexpected.art.
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Jeden Abend blickte Marco traurig aus seinem Fenster, bevor er ins 
Bett ging, und schaute zum Mond hinauf, dessen Anblick ihn beruhig-
te. An jenem Abend, als er zu dem Mond hinaufblickte, bemerkte er 
etwas Eigenartiges.

„War da eben nicht irgendetwas?“, fragte sich Marco. „Ach, was 
soll da schon gewesen sein? Das war bestimmt eine Eule, die vor dem 
Mond vorbeiflog“, dachte sich Marco im Anschluss und blickte aber-
mals zum Mond hinauf, während er vor sich hin träumte.

Er wurde unerwartet am linken Oberarm gepackt und aus seinem 
Zimmer gezogen. „Was ist denn jetzt los?“, fragte sich Marco wun-
dernd und blickte herzklopfend um sich, dabei begriff er sehr schnell, 
wie hoch er sich bereits befand. Staunend sah er hinab und stellte fest, 
dass sich der Boden unter ihm rasch verkleinerte. Ehe er sich versah, 
stand er urplötzlich vor einem Männchen. Er war ungefähr so groß wie 
Marco und grinste ihn an.

„Guten Abend“, begrüßte ihn das Männchen. 
„Guten Abend“, grüßte Marco zurück. „Ich bin …“, begann Marco 

den zweiten Satz, um sich vorzustellen.
„… Marco. Ich weiß“, vollendete das Männchen den Satz. „Mein 

Name ist Bolbi. Ich lebe, so lange ich denken kann, hier im Mond. 
Ich beobachte dich schon lange. Verrate mir eines: Warum bist du so 
traurig?“, fragte Bolbi.

„Mein Hund verstarb letzte Woche. Ich vermisse ihn sehr“, antwor-
tete Marco.

„Das ist in der Tat eine sehr traurige Nachricht. Ich möchte mit dir 
gerne etwas unternehmen. Ich verspreche dir, dich pünktlich wieder 
zurückzubringen. Deine Eltern werden gar nicht bemerken, dass du 
überhaupt weg warst“, schlug Bolbi vor.

„Warum möchtest du das tun?“, fragte Marco.
„Ich möchte dir gerne etwas zeigen. Also willst du?“, entgegnete ihm 

das Männchen.

Der kleine Mann im Mond
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Marco nickte grinsend.
„Dann folge mir“, sprach Bolbi und ging voraus.
Bolbi betrat einen kahlen Raum, in dem es sehr kühl war. Darin 

befand sich ein kleines Raumschiff. Bolbi öffnete die Tür. Marco folg-
te ihm. Nachdem Marco zusammen mit Bolbi den Raum des Raum-
schiffes betreten hatte, schloss das Männchen die Tür wieder, weshalb 
Marco erschreckt um sich blickte.
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„Es geschieht dir nichts, versprochen!“, äußerte sich Bolbi. 
Dann betraten sie den nächsten Raum des Raumschiffes. Darin be-

fanden sich zwei weiße Stühle und eine Tastatur mit vielen bunten 
Knöpfen, davor befand sich eine große Frontscheibe, durch die Marco 
und Bolbi absolut freie Sicht hatten. 

„Setze dich auf den Stuhl und halte dich gut fest“, gab Bolbi von 
sich. Daraufhin betätigte Bolbi einen großen, roten Knopf und das 
Raumschiff setzte sich in Bewegung. Sie flogen aus dem Mond heraus. 
Und ehe Marco sich versah, gewann das Raumschiff an Geschwindig-
keit. In Nullkommanichts befanden sie sich an einem anderen Ort. 
Durch die rasende Geschwindigkeit begann sich der Raum vor Marco 
leicht zu drehen, als würde die Welt kopfstehen. 

„Verzeih, ich vergaß, dir mitzuteilen, dass dir bei dieser Fahrt etwas 
schwindelig werden könnte. Das vergeht schnell wieder“, teilte ihm 
Bolbi mit. Der kleine Mann behielt recht. Rasch fühlte sich Marco 
wieder besser. Bolbi hielt das Raumschiff an und winkte Marco zu sich 
an die große Frontscheibe, woraufhin Marco auf ihn zutrat.

„Siehst du die Menschen dort unten?“, fragte ihn Bolbi.
„Ja. Sie haben gar keine Häuser“, fiel Marco auf.
„Da hast du völlig recht. Sie leben ohne ein Dach über dem Kopf. 

Die Tiere, siehst du sie auch?“, fragte Bolbi.
„Sie sehen nicht glücklich aus“, merkte Marco an.
„Das hast du gut beobachtet. Das kommt daher, weil sie nicht genug 

zu fressen haben. Dir hingegen geht es viel besser. Ich wollte dir zeigen, 
wie schlecht es manchen anderen Menschen und auch Tieren geht. Du 
hast eine schöne Bleibe. Dein Hund ist zwar gestorben, aber dennoch 
hatte er ein schönes Leben. Sei nicht traurig, weil dein Hund gestorben 
ist“, sprach Bolbi.

„Aber Samy war ein so lieber Hund. Ich habe großen Kummer sei-
netwegen“, schluchzte Marco.

„Ich weiß. Aber wenn du wieder zurück bist, dann denke immer 
daran, dass es Menschen und Tiere gibt, denen es noch viel schlechter 
geht als dir. Diese Menschen und Tiere brauchen Hilfe. Deine Hilfe“, 
teilte Bolbi dem kleinen Jungen mit. 

„Wie dieser kleine Hund da? Er humpelt, der arme Kerl“, sagte Mar-
co und deute mit seinem Zeigefinger auf einen kleinen, süßen Welpen.

„Genau. Verstehst du, was ich dir mit dieser Reise sagen möchte?“, 
fragte ihn Bolbi.


